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Geheiligter Boden
Es hat in der Kirchengeschichte groß­

artige Frauen gegeben. Es ist, als habe 
die Frau auf die Botschaft Christi gewar­
tet, um zur Höhe und Herrlichkeit ihres 
gottgeschaffenen W esens emporzuwach­
sen.

W ie die Martyererkirche Roms hat 
auch die Heldenkirche Japans Frauen 
von der gleichen festen und überlegenen 
Art hervorgebracht. So berichtet das Bre­
vier am Festtag des seligen Karl Spinula 
aus der Gesellschaft Jesu:

Als Karl Spinula im Jahre 1622 zu­
sammen mit 51 anderen christlichen Be- 
kennern zur Richtstätte geführt wurde, 
erblickte er unter den Opfern Elisabeth 
Fernandez, seine Gastgeberin. Er fragte, 
wo denn der kleine Ignatius sei, den er 
vor Jahren getauft hatte. Die für den 
Scheiterhaufen aufgeschichteten Reisig­
bündel entzogen nämlich den Kleinen 
seinen Blicken. Da hob die Mutter den 
Vierjährigen empor, den sie w ie zu 
einem Fest gekleidet hatte, und sprach: 
„Da ist er, mein Vater! Er freut sich mit 
mir auf den Tod. Ja, ich opfere mit Freu­
den dem Herrn das Teuerste, was ich 
habe: mein Leben und mein Kind."

Dann blickte sie den Kleinen an und 
zeigte ihm den Pater. „Schau", sagte sie, 
„das ist der Priester, der dich zum Got­
teskind gemacht und dir ein Leben ge­
schenkt hat, das v iel besser als das 
irdische. Ihm mußt du dich anempfehlen, 
mein Kind. Bitte ihn, daß er dich segne.“ 
Der Knabe kniete nieder, faltete die 
Hände und bat, w ie die Mutter ihn ge­
heißen.

Bei diesem Anblick ging eine tiefe Be­
wegung durch die Reihen. Ein drohendes 
Murren wurde vernehmbar, als wollte  
sich ein Aufruhr erheben. Darum mach­
ten die Henker kurzen Prozeß und be­
gannen ihr blutiges Handwerk: 30 Chri­
sten, darunter Elisabeth Fernandez und 
ihr kleiner Ignatius, wurden enthauptet. 
Die 22 Ordensleute starben den Feuer­
tod. Seitdem ist Nagasaki für die japani­
schen Christen ein heiliger Ort.

Franz Hillig



K ruzifix aus dem Grödnertal, jetzt in Huanuco

Des Königs Fahne schwebt empor
Von P. Peter T a s c h l e r ,  Huanuco

Seit Tagen herrschte in unserem  Kon­
vent in Huanuco reges Leben. Es galt, 
die V orbereitungen zu treffen für die 
A nkunft des in Gröden in Südtirol an­
gefertig ten  Kruzifixes, das die zuletzt 
angekom m enen M issionare von dort 
m itgebracht hatten. Es soll mit seinen 
gew altigen A usm aßen einmal die A ltar­
w and der neuen St. - Peters - Kirche 
schmücken. Das w ar der Anlaß zu jener 
glanzvollen Prozession am 11. August 
des vergangenen Jahres, an der sich die 
Bevölkerung so zahlreich beteiligte und 
die allen unvergeßlich bleiben wird.

Nicht nur die Patres und Brüder, son­
dern auch die Pfarrkinder von San Pedro 
w aren von früh bis spät mit V orberei­
tungen beschäftigt, um dem  Senjor de la 
M isericordia —■ so nannten  sie den Ge­
kreuzigten — einen feierlichen Empfang 
zu bereiten. In den Predigten an den 
letzten Sonntagen und im A bendrosen­
kranz w urden die G läubigen w iederholt 
hingew iesen auf die Bedeutung des kom ­

m enden Ereignisses für unsere Pfarrei 
und die ganze Stadt. In großen M engen 
brachten sie Blumen und Kerzen in die 
Kirche und schmückten ihre Häuser, da­
mit der H err in einem w ahren Trium ph­
zug durch ihre Straßen ziehen und alle 
segnen könne. Da nach hiesigem  Brauch 
niem and das Kreuz vorher sehen durfte, 
wuchs ihre Spannung noch mehr, so daß 
die M enschen am Sonntagnachm ittag in 
großen Scharen zum St.-Sebastians-Kirch­
lein ström ten, um dort, am Eingang der 
Stadt, den H errn zu erw arten. H ier sollte 
die Prozession beginnen.

A ußer den hiesigen M itbrüdern nah­
men an der Feierlichkeit teil: P. Juan  
P e z z e i aus Pozuzo, P. Carlos W e t ­
z e l  aus Lima, der in diesen Tagen in 
Panao seinen Urlaub verbrachte, und 
P. Erich H u b e r ,  der in Llata zusam­
men mit P. U n f r i e d die Indianer be­
treut. A ußer den Geistlichen versam m el­
ten sich auf dem Platz vor der Kirche 
die Vornehm en der Stadt, die Padrinos



des Kreuzes, die O rdensschw estern und 
die katholischen V ereine. Jungm änner 
hatten  Fackeln mitgebracht, auf m eter­
hohe Stäbe gebunden, dam it sie w eithin 
zu sehen w aren; andere beschäftigten 
sich mit ihren Raketen, die selbstver­
ständlich auch nicht fehlen durften und 
die sie auf dem ganzen Prozessionsw eg 
abfeuern w ollten. Denn ein Fest ohne 
Feuerw erk  und ohne Böllerschüsse ist 
h ier kein  Fest. W eißgekleidete K inder 
ha tten  Körbchen voll Blumen m itge­
bracht, um  sie auf den Prozessionsw eg 
zu streuen. G rößere K inder h ielten  Räu­
cherpfannen, aus denen dann dichte 
W eihrauchw olken zum Kreuz em por­
steigen m ußten; das ist h ier sehr wichtig 
und von  der V erehrung  des Kreuzes gar 
nicht w egzudenken. V iele Erwachsene 
h ielten  bunte Lampions bereit. So w ar 
alles bis ins k leinste  vorbereite t, als am 
A bend gegen 1h5  Uhr das Kreuz mit 
einem  A uto gebracht w urde.

W ar das ein freudig bew egter A ugen­
blick! Die M usik spielte auf, Feuerw erk 
schoß in die Luft, alle A nw esenden 
klatschten in die H ände und jubelten  
lau t dem  H errn  am Kreuz entgegen. 
W ährend  die M änner das Kreuz auf 
einem  T raggestell befestigten, hieß P. 
Superior A nton K ü h n e r  in einer be­
geisterten  B egrüßungsansprache den 
Senjor de la M isericordia herzlich w ill­
kom m en und sprach den W unsch aus, 
der H err möge mit der ganzen Fülle sei­
n er G naden zu uns kom m en und unter 
uns den Thron seiner Barm herzigkeit 
aufschlagen. Die Leute von Huanuco, 
die als große V erehrer des hl. Kreuzes 
bekannt sind, w aren beim  Anblick des 
G ekreuzigten  tief ergriffen, der nun mit 
ausgebre ite ten  A rm en vor ihnen stand 
und alle mit einem  ernsten  und doch gü­
tigen Blick voll Barm herzigkeit an­
schaute. Der zwei M eter hohe Corpus 
ist eine Nachbildung des Bachlechner- 
Kruzifixes von Innsbruck. Der Längs­
balken  mißt 3,80 M eter. D em entspre­
chend m assiv m ußte auch das Traggestell 
sein. Nicht w eniger als 26 M änner h a t­
ten daran  zu tragen.

U nter G lockengeläute und dem  Spiel 
der M usikkapelle setzte sich die Pro­

zession in Bewegung. Doch gingen die 
Leute nicht etw a in V ierer- oder Achter­
reihen, die Prozession w äre sonst viel 
zu lang geworden, und Gebet und Ge­
sang w ären kaum  einheitlich zu leiten 
gew esen; nein, die vielen Menschen 
w aren doch gekommen, um das Kreuz zu 
begleiten  und nicht aus den A ugen zu 
verlieren . Deshalb füllten sie die ganze 
Breite der Straße und gingen dicht­
gedrängt. Es w ar ein erhebender A n­
blick, w ie der G ekreuzigte seinen W eg 
durch die Stadt nahm, über und über 
mit Blumen geschmückt und begleitet 
von einer großen V olksm enge, die stun­
denlang nicht von seiner Seite wich.

Um V26 Uhr erreichte der Zug die 
Stadtkirche Cristo Rey, wo P. Kühner 
seit sieben Jahren  die Pfarrei leitet, und 
nach einer w eiteren  dreiv ierte l Stunde 
die Plaza de Armas, wo die Prozession 
ihren H öhepunkt fand. Dort erw artete 
der Hochw ürdigste Bischof das Kreuz 
und gab ihm die kirchliche W eihe. Der 
Bischof w urde von den A nw esenden 
stürmisch begrüßt, und d ieser verlieh  in 
einer lebhaften A nsprache seiner Freude 
darüber Ausdruck, daß an diesem  be­
deutungsvollen  Tag der Senjor de la 
M isericordia in H uanuco seinen Einzug 
hielt. Bei d ieser G elegenheit sprach er 
auch den in seiner Diözese w irkenden 
deutschen Patres seine A nerkennung 
aus und dankte  ihnen für ihre vorb ild­
liche Seelsorgsarbeit. Zuletzt empfingen 
noch aus seiner H and die ersten  zwölf 
M änner die A ufnahm em edaille zu einer 
bei diesem  Anlaß neugegründeten  V er­
einigung.

Nach dem  feierlichen Segen des Bi­
schofs setzte sich die Prozession w ieder 
in Bewegung, und zwar, da es in den 
tropischen Ländern um V21 Uhr schon 
Nacht ist, als Lichterprozession. Das w ar 
für H uanuco ein Erlebnis! Singend und 
betend folgten sie dem Kreuz, das, von 
einem  Scheinwerfer angestrahlt, weithin 
sichtbar war.

Um 3/49 Uhr kam en w ir in St. Peter 
an. H ier sollte der Tag einen w ürdigen 
Abschluß finden. Die alte St.-Peters- 
Kirche w äre viel zu klein gewesen, um 
die vielen M enschen aufzunehm en. Des-



E rgriffen geleitet die M enge den G ekreuzigten durch die Straßen der Stadt.

halb zogen wir hinüber zur neuen 
Kirche, die sich im Bau befindet und mit 
ihren 18 M eter Breite einm al Platz für 
alle haben wird. Die guten Leute, die 
bis zu dieser Stunde ausgeharrt haben, 
standen auch je tz t w ieder Kopf an Kopf 
im Schein ihrer Lampions da und vernah ­
men die Botschaft des Herzens Jesu  an 
die W elt, die P. Pedro T a s c h 1 e r v e r­
las. H ierauf zelebrierte  P. Superior das 
erste feierliche Amt in der neuen Kirche 
und zugleich unter freiem  Himmel — 
eine denkw ürdige Stunde für uns alle.

Es w ar bereits V2IO Uhr, als wir zur 
alten St.-Peters-Kirche zurückkamen, wo 
das. Kreuz bis zur Fertigstellung der 
neuen Kirche seinen Platz haben wird. 
Br. Ludwig K ä s t e 1 hat sich die größte 
M ühe gegeben, den A ltar so herzurich­
ten, wie es den Leuten am besten gefällt: 
das Kreuz ganz von Blumen und Lich­
tern umgeben, über dem A ltar in großen 
goldenen Lettern auf violettem  U nter­
grund die Inschrift: „Senjor de la M i­
sericordia, tened  piedad de nosotros — 
H err der Barm herzigkeit, erbarm e dich 
unser!" Bis spät in die Nacht knieten

fromme Beter an den Stufen dieses A l­
tares, der im Schein von hundert Kerzen 
und Lampen herrlich erstrahlte.

W ie sehr dieses Kreuz inzwischen die 
Beliebtheit und V erehrung der Leute 
gefunden hat, ersehen w ir auch daraus, 
daß die Kirche jeden Abend w ährend 
der feierlichen Novene, die P. Taschler 
drei W ochen lang hielt, immer bis auf 
den letzten Platz voll war, und daß die 
Blumen- und K erzenspenden kein Ende 
nehmen. Auch finanziell wollten sie 
ihren Beitrag leisten. So spendete die 
Firma Priano den Betrag von 500.— DM 
für die K reuzbalken und das Traggestell. 
Der nächste Tag brachte uns noch die 
freudige Überraschung, daß w ir vom 
Staat für den Bau der neuen Kirche eine 
beträchtliche Summe ausgehändigt be­
kamen.

So w ar der Tag der W eihe des neuen 
Kreuzes nicht nur eine einzigartige 
G laubenskundgebung, sondern zeigte 
auch, in aller Bescheidenheit zu sagen, 
die W ertschätzung, der sich die deut­
schen Patres hier erfreuen,



Die Bannmeile Perus
Von P. Lorenz U n f r i e d

Bannmeile — man denkt an die Elends­
v ierte l am Rand der großen Städte. Auch 
Lima, die H auptstad t Perus, hat seine 
Bannmeile. Die Bannm eile Perus aber 
liegt in den Bergen der A nden, wo v ie r­
einhalb M illionen Indios ihr Dasein 
fristen, vergessen  und verkann t von der 
großen W elt, fernab der Politik und dem 
großen W eltgeschehen; vergessen  und 
v e rkann t auch in seiner religiösen Not.

Von den 1000 Pfarreien, die Peru zählt, 
sind 800 G ebirgspfarreien. V or vielen 
Jah ren  h atten  alle Pfarreien ihre Prie­
ster. H eute sind m ehr als die Hälfte die­
ser oft so ausgedehnten Pfarreien unbe­
setzt. V ielleicht einm al im Jah re  nur 
sehen viele Pfarreien einen Priester. W ie 
traurig , w enn gar Jah re  vergehen, ehe 
die Glocke der a lten  Dorfkirche w ieder 
einm al zur M esse ruft. Und trotzdem  
feiern diese M enschen ihre kirchlichen 
Feste. Einige G etreue, angeführt vom 
Kantor, holen den Patron aus der Kirche 
zur Prozession. Und w ährend der H eilige

auf einem  Traggestell durch die engen 
G assen schaukelt, drei Schritte vor, zwei 
zurück, hört man im Gemurmel der Leute 
stets die gleiche Klage; „Fehlt halt der 
Priester. M an sagt, es gebe keine. Ist es 
wirklich so?" Ein anderer bekräftigt: 
„Ja, die Zeiten haben sich geändert. Die 
Jugend denkt nur noch ans G eldverdie­
nen und an V ergnügen. Sie wollen nichts 
m ehr w issen vom  Priesterw erden."

Und doch schreien die Dörfer des Ge­
birges nach dem  Priester, der sie un te r­
richtet, aufrichtet, tröstet, der ihre Kin­
der tauft, ihnen das W ort Gottes v e r­
kündet, ihre Toten beerdigt. Sie verlan ­
gen nach der hl. M esse, w enn sie auch 
nicht genau wissen, was sie ist.

In den beiden Provinzen, die ich mit 
noch einem  Priester zu betreuen habe, 
gibt es 70 Dörfer mit 70 Kirchen. W ie 
sollen w ir diese unmöglich scheinende 
A ufgabe bew ältigen? Täglich kommen 
A bordnungen aus entlegenen Dörfern 
und bitten  einen Priester zu sich, daß er

M it k leinen  M aultierkaraw anen wird der Priester zu seinen  seltenen  Besuchen in  d ie verw aisten
D örfer des H ochlandes geholt.



D ie Indios in  Erwartung des Priesters

eine hl. M esse mit ihnen feiere. Die Ent­
fernungen, das Fehlen von Straßen, die 
religiöse Unw issenheit, an die sich die 
M enschen bereits gew öhnt haben, das 
alles macht die A rbeit so schwierig. W ie 
oft m üssen w ir w egen einer einzigen hl. 
M esse T agesritte  von 30, 50, 70 und 
m ehr K ilom etern machen.

W ie ganz anders ist es doch, w enn der 
P riester vom Pfarrhaus d irekt in die Sa­
kristei gehen, sich dort m it sauberen 
M eßgew ändern bekleiden und ein ge­
pflegtes G otteshaus b etre ten  kann. H ier 
muß man erst einmal den A ltar vom 
Staub reinigen und die zerschlissenen 
G ew änder aus K isten zusammensuchen 
—• Schränke gibt es keine. W ie erhebend

ist es andernorts, auf den Herz-Jesu- 
Freitag langen Reihen von Gläubigen 
die Lossprechung erteilen zu können. 
Doch h ier muß man erst einmal eine Art 
Beichtstuhl zurechtzimmern.

Die Erde Perus ist ausgedörrt, weil das 
W asser fehlt. Die H erzen der Indios sind 
ausgedörrt, weil der P riester als Bringer 
der göttlichen Gnade fehlt, und ihre 
Seelen sind vertrocknet w ie die Saaten, 
wenn der Regen ausbleibt, weil niem and 
da ist, der das W ort Gottes verkündet. 
Ohne Hilfe aller, vor allem  ohne die 
Hilfe der Ordensgenossenschaften, wird 
man niem als diese w eiten Gebiete dem 
vollen G lauben zurückgewinnen können. 
Denn statt der nur 1500 Priester, die man 
in Peru zählt, m üßten es 15 000 sein.

Sklavenhandel in Ost-Peru
Schon für 50 DM kann man im öst­

lichen Peru ein Kind kaufen. Für einen 
kräftigen A rbeiter muß man schon bis zu 
1000 DM anlegen. Diese „Preisnotie'run- 
gen" finden sich in einem  Bericht ■ des 
britischen katholischen Geistlichen Alan 
Smith, der in der k leinen Ortschaft Ata-

laya im Dschungelgebiet von O stperu als 
M issionar tätig  ist. W ie auch andere 
M issionare, betätig t sich Smith aus Lieb­
haberei als „Dschungelkorrespondent" 
für verschiedene Zeitungen und Nach­
richtenagenturen.

„Bei einigen Indianerstäm m en sieht



man, w enn man sie besucht, kaum  ein 
Kind von m ehr als drei Jah ren", schreibt 
Pater Smith in seiner letzten  „Dschun- 
gelkorrespondenz". „Gewöhnlich geht es 
so vor sich: Ein W eißer, der sich Skla­
ven  verschaffen will, gibt einem  Einge­
borenen ein G ew ehr und beauftrag t ihn, 
einige F rauen  und K inder zu .holen'. 
Der E ingeborene geht in den Dschungel 
und sucht eine Sippe von zwei oder drei 
Fam ilien. E ntw eder erschießt er die 
M änner, oder er treib t sie durch Dro­
hung mit der W affe fort, und dann zieht 
er mit den F rauen  und K indern davon . . .

V iele w eiße Pflanzer haben  eine ganze 
A nzahl von Eingeborenen, die sie v e r­
kaufen oder verschenken können. Die 
Preise bew egen sich zwischen fünfzig 
und tausend  M ark."

Die peruanischen Behörden tun  ihr 
M öglichstes, um  den Sklavenhandel aus­
zurotten. Doch in den entlegenen, dünn­
besiedelten  G ebieten, in denen es keine 
N achrichtenverbindungen und kaum  Po­
lizisten gibt, reicht der Arm  des Staates

nicht weit. Dennoch kommt es immer 
w ieder zu Prozessen w egen Sklavenhan- 
handels. Im O ktober 1956 w urden z. B. 
in Pucallpa einige einw andfrei über­
führte Sklavenhändler zu hohen G efäng­
nisstrafen  verurte ilt. W ie Pater Smith 
berichtet hat, hat e rs t kürzlich ein ande­
re r M issionar in seiner Nachbarschaft 
A nzeige gegen einen H ändler erstattet, 
der ein M ädchen vom  Stamm der Ama- 
huacan für zehn US-Dollar (42 DM) ge­
kauft haben soll. Der Fall wird gegen­
w ärtig  noch untersucht.

Der Pater schätzt, daß allein in seinem  
M issionsgebiet jährlich zwischen 100 
und 150 M enschen durch Kauf den Besit­
zer wechseln.

„Im letzten Jah r konnte ich selbst be­
obachten, w ie eine ganze G ruppe neu 
gekaufter Sklaven auf einer Farm am 
Ucayali-Fluß angeliefert w urde", schreibt 
der Priester. „Ich weiß von Fällen, in 
denen M enschen gegen Rinder verscha­
chert wurden."

Bam berger V olksblatt v. 6. 3. 58

Im Tal des Pozuzo siedeln  se it 100 Jahren deutsche Fam ilien. A uf dem Bild Georg Gstir m it 
Fam ilie, dessen Eltern um 1870 aus Tirol einw anderten.



Unsere Arbeit 
in Sicil ia Trost
Von Br. Franz E g g e r

Als ich Anfang Dezember in unser 
M issionshaus Josefstal kam, um hier 
einige Tage m eines Europaurlaubes zu 
verbringen, w urde ich gebeten, den Le­
sern des „Stern der Neger" etw as von 
m einer A rbeit auf der M issionsstation 
M aria Trost zu berichten.

Ich bin seit neun Jah ren  in unserer 
südafrikanischen M ission und habe in 
dieser Zeit auf verschiedenen Stationen 
gearbeitet. Seit zwei Jahren  obliegt mir 
die Sorge für die große M issionsfarm 
von M aria Trost.

Die Farm  ist 572 H ektar groß. 71 H ekt­
ar sind Ackerland, ein H ektar ist mit 
Eukalyptusw ald bepflanzt, der Rest ist 
W eideland. Diese W eiden sind w egen 
der Trockenheit nur spärlich bewachsen 
und können m it den saftigen W iesen der 
H eim at auch nicht entfernt verglichen 
werden. In den Ställen gibt es 62 Stück 
Rindvieh, 30 Schweine und 250 Hühner. 
Von den 18 auf der Farm  w ohnenden 
Fam ilien besitzen zehn je  etw a acht Stück 
Rindvieh, dazu ein kleines Stück Acker­
land zum A nbau von W eizen und Mais.

Ich habe ständig neun männliche A r­
beiter zur Verfügung. W enn m ehr A rbeit 
anfällt, rufe ich die 15 bis 30 Frauen der 
Farm zusammen, so zum Hacken der 
M aisfelder und zur Ernte. A ußer der 
dringend nötigen Beaufsichtigung dieser 
A rbeiter obliegt mir auch die R eparatur 
der W erkzeuge und G eräte, da die 
Schwarzen nur w enig V erantw ortungs­
gefühl haben.

Die M issionsstation besteh t aus genau 
38 Gebäuden, stellt also fast ein kleines 
Dorf dar. Es gibt da un ter anderem  eine 
Kirche, ein Pfarrhaus (W ohnung der 
Priester), ein W ohnhaus der Brüder (mit

Br. Franz Egger, Maria Trost.

Schneider- und Schuhmacherwerkstatt), 
ein W ohn h au s 'd er Schwestern (mit Kü­
che), drei Schulgebäude, v ier Internate, 
zwei Viehställe, zwei Scheunen (je eine 
für W eizen und Mais), eine Schreinerei, 
eine M ühle, fünf Rundhütten (Schulzim­
mer, Krankenzim m er usw.); dazu ein 
kleines Elektrizitätsw erk, das uns m or­
gens und abends Strom liefert.

Die Volksschule, die mit zwei V or­
klassen zusammen acht Jah re  dauert, 
w ird von etw a 300 Kindern besucht, die 
dreijährige M ittelschule, die an die letzte 
Volkschulklasse anschließt, von 60 bis 70 
Jungen und Mädchen. 170 dieser 370 
Schüler und Schülerinnen beider Schulen 
w ohnen auf der Station, die andern kom ­
men täglich aus der Umgebung zur 
Schule. An M issionspersonal sind es fünf 
Priester, fünf Brüder, zwei weiße und 
fünf schwarze Schwestern. Dazu kommen 
das Lehrpersonal und 15 A ngestellte 
(Schwarze). W ie schon bem erkt, w ohnen 
auf dem G ebiet der Farm noch 18 Fami­
lien, die bis auf eine katholisch sind.

Nun will ich kurz berichten, w ie so ein 
Tag auf M aria Trost verläuft. Im Som­
m er stehen w ir um 4.45 Uhr auf, im W in­
te r eine halbe Stunde später. 5.15 Uhr



Br. P ozn ič versorgt m it einem  k leinen  
E lektrizitätsw erk  die M issionsstation m it Strom. 
Ein D ieselm otor treibt d ie Lichtm aschine.

M orgengebet, Betrachtung, hl. Messe, 
Frühstück. Um 7.00 U hr beginnt die A r­
beit, die bis 11.30 Uhr dauert. Um 12.00 
Uhr M ittagessen, um 13.00 Uhr w ieder 
A rbeit.

Die K inder sind von 8.00 bis 14.00 Uhr 
in der Schule. Um 15.00 Uhr kom m en die 
Schüler, die auf der Station w ohnen, zur 
A rbeit. Diese Beschäftigung hat einen 
doppelten  Zweck. Sie soll die jungen 
Schwarzen zur A rbeit erziehen; zugleich 
stellt sie eine Ergänzung des Kostgeldes 
dar, das nur in Höhe von 10 DM pro M o­
nat in bar erhoben wird. Die Buben w er­
den in G ruppen dem  Bruder Schneider, 
Schreiner, G ärtner oder Farm er zuge­
teilt; die M ädchen bekom m en ihre A r­
beit von den Schwestern angew iesen: in 
Küche und N ähstube, sie machen Feuer­
holz, reinigen das Haus und die Kirche. 
Sam stags ist kein Unterricht, dafür A r­
beit von 8 bis 12 Uhr. Am Nachm ittag 
waschen und richten Buben wie M äd­
chen ihre K leider usw. An diesem  Tag 
kehren  die M ädchen den Hof und die 
W ege, und das machen sie mit so viel 
Schwung, daß die ganze Station unter 
einer S taubw olke verschwindet.

W ir andern arbeiten  am Sam stag bis 
13.00 Uhr, sonst bis 17.00 Uhr. Von 18.15 
Uhr bis 19.00 Uhr sind w ir in der Kapelle 
zum Rosenkranz. Es folgt das A bend­
essen und . um  20.15 Uhr das A bend­
gebet, Um 21.00 Uhr geht das Licht aus.

Br. Merz 
in seiner Mühle,



Oben: Schülerinnen der M ädchenm ittelschule 
Rechts: Schwestern von Maria Trost unter dem  
„Glockenturm“
Unten: Father Denis Bourhill m it Schülern der 
K nabenm ittelschule



W er noch aufbleiben will, muß sich mit 
e iner Petroleum lam pe oder Kerze behel­
fen. Ich selbst brauche kein  Licht mehr, 
denn ich bin froh, w enn ich m eine müden 
G lieder ausruhen  kann, außer es w äre 
im Stall noch etw as los.'

Am Sonntag sind um 7.00 Uhr und 
10.00 Uhr G ottesdienste in der Kirche, 
die der Unbefleckten Empfängnis ge­
w eiht ist. Diese G ottesdienste sind im­
m er schön, da die Schwarzen gute Sän­
ger sind. Oft singen sie un ter Leitung 
eines schwarzen Lehrers m ehrstim m ige 
M essen.

Bei der A rbeit muß man mit den 
Schwarzen viel G eduld haben. W enn

man nicht dabei ist, arbeiten  sie nicht 
oder sehr schlecht. Besonders schlimm 
ist es für den Bruder G ärtner, w enn das 
Obst reif wird. Da brauchte man ein paar 
Polizisten. Ähnlich ist es, wenn der Mais 
reift; da verschw indet so mancher Kol­
ben in den Taschen und M ägen der Lang­
finger. Einen guten A ppetit haben die 
Schwarzen ja  immer.

Das w äre so das W ichtigste, was über 
M aria Trost zu berichten ist. W enn im 
M ai mein H eim aturlaub zu Ende ist, 
hoffe ich, gut erholt zu m einer geliebten 
A rbeit in der M ission zurückkehren zu 
können.

Diözese Ly den bürg: Sorgen und Hoffnungen
U nsere Diözese ha t fast die Größe 

Bayerns. H ier leben ca. 825 000 M en­
schen, davon etw a 200 000 W eiße. Neben 
einer k leinen M inderheit von Indern 
sind h ie r die Bantuneger, hauptsächlich 
Zulus, Swazis, Basothos und Shangaans 
ansässig, die alle ihren eigenen D ialekt 
sprechen, ü b e r  1000 religiöse Sekten er­
schweren die M issionsarbeit.

Die Zahl der K atholiken, die zu Be­
ginn u nserer M issionstätigkeit im Jahre  
1924 nur einige H undert betrug, ist in­
zwischen auf 12 000 angew achsen. In 51 
Schulen w erden über 6000 K inder u n te r­
richtet. W ir haben je tz t 17 Pfarreien mit 
143 A ußenstationen.

Die m eisten Bauten w erden von un­
seren  M issionsbrüdern  selbst ausgeführt. 
W asserarm ut und die große Entfernung 
der Siedlungen un tere inander bereiten  
uns H indernisse, die nur durch den 
O pferm ut jedes einzelnen überw unden 
w erden können. Das unchristliche Ras­
sengesetz und der Kampf gegen die M is­
sionsschulen erschw eren unsere A rbeit 
außerordentlich. Da w ir für die Lehrer­
besoldung nun keine Staatszuschüsse 
m ehr erhalten , m üssen w ir im Jah r h ie r­
für 100 000 M ark aufbringen.

D ringende A rbeiten  w arten  auf uns. 
Sie m üssen getan  w erden, w enn die M is­
sionsarbeit auch in Zukunft Bestand

haben soll. W ir m üssen W ohnungen für 
die katholischen Schüler bauen, ferner 
eine Klinik. In N elspruit übernahm en 
wir einen K indergarten, der zu einer 
Schule ausgebaut w erden soll. P farrhäu­
ser und Kirchen braucht unser M issions­
gebiet dringend; unsere G laubensboten 
leben zum Teil un ter sehr dürftigen V er­
hältnissen. Eines der dringendsten  O b­
jek te  ist die Einrichtung einer M issions­
station  in W inkelhaag. Dort w urde eine 
neue Goldmine erschlossen und H un­
derte eingew anderter katholischer N eger 
m üssen religiös betreu t w erden, da sie 
sonst durch Z ivilisation und Technik v e r­
loren gehen. Ein W unschtraum  unseres 
Bischofs A nton R e i t e r e r ist ein klei­
nes Sem inar für eingeborene P riester­
kandidaten.

Das sind nur einige Pläne. Es tut 
einem  im H erzen weh, daß w ir nicht 
m ehr tun können. M anche Schule w er­
den w ir aus finanziellen G ründen schlie­
ßen müssen. A ber w ir verzagen nicht. 
Die Hilfe des Päpstlichen W erkes der 
G laubensverbreitung gibt uns immer 
w ieder Auftrieb. O hne sie könnten wir 
hier überhaupt nicht m ehr W eiterarbei­
ten. Darum sind w ir allen, die zu unse­
re r Hilfe beitragen, zu großem  Dank v e r­
pflichtet, und täglich beten  wir, daß der 
gute G ott alle Liebe und M issionshilfe 
reichlich vergelten  möge.



Priesterweihe in der ewigen Stadt
Von Frt. Josef P f ä n n e r

Priesterw eihe ist immer ein Anlaß zur 
Freude für den N eupriester, für die 
Kirche und das ganze katholische Volk. 
Für den N eupriester, der endlich nach 
langen Jah ren  harten  Studiums und see­
lischen Ringens sein ersehntes Ziel e r­
reicht hat; für die Kirche, die w ieder 
einen jungen A rbeiter in ihren W ein­
berg senden kann; für das ganze Volk, 
aus dessen M itte er erw ählt wurde, um 
für es M ittler bei Gott zu w erden.

Erst recht groß w ar aber die Freude, 
als am 21. Dezember 1957 im Propagan­
dakolleg h ier in Rom 46 N eupriester aus 
den M issionsländern die heilige W eihe 
em pfangen durften. Denn für einen Ju n ­
gen aus dem Innern A frikas oder dem 
fernen A sien ist der W eg zum Priester­
tum unw eit länger und schw erer als für 
einen Sohn des christlichen Europa. Er 
muß Sprachen lernen, die für ihn völlig 
frem dartig sind; und dann tritt das Chri­
stentum  in europäischem  Gew and an ihn 
heran  und ist für ihn zunächst unver­
ständlich. Dinge, die uns von K indheit 
an vertrau t sind, muß er sich erst m üh­
sam aneignen. W enn er aber am Ziel 
angelangt ist, steht er in jeder Hinsicht 
gleichw ertig neben uns. Er hat das 
gleiche Studium  gemacht und dieselben 
Prüfungen bestanden; er ha t auch die 
gleiche aszetische Schulung durchge­
macht, und nun ist ihm das gleiche Amt 
anvertrau t worden. Und so hat er w ahr­
lich allen G rund zur Freude.

Ebenso groß ist die Freude der Kirche, 
die soviel M ühe und Sorge auf die H er­
anbildung und Schulung ihrer Priester 
und M issionare verw endet. H ier kann 
sie nun einheimische Priester in die M is­
sionsländer schicken, denen Sprache, 
Sitte, Land und Leute schon bekannt sind 
und die andererseits ihr Studium  h ier am 
H erzen der Kirche gemacht und m eist 
mit dem D oktorgrad abgeschlossen ha­
ben. Sie haben in all den Jah ren  die

Kirche richtig verstehen und lieben ge­
lernt und ihre Sorge und Liebe in beson­
derer W eise erfahren. Sie kennen nun 
die lautere Absicht der Kirche und wis­
sen, daß es ihr nicht um irdische Macht, 
um Imperialism us geht, w ie ihr von 
ihren Feinden vorgew orfen wird, son­
dern um das Heil und die Rettung der 
Menschen, und so sind sie gegen jede 
nationalistische und kommunistische Pro­
paganda gewappnet. Die Kirche wird 
sich auf sie verlassen und auf ihre Schul­
tern  die Sorge für das Reich Gottes 
legen können.

Die Freude und A nteilnahm e der H ei­
mat w ar so groß, daß einige Angehörige 
und Freunde der N eugew eihten den w ei­
ten, kostspieligen W eg nicht scheuten, 
um ihnen die Glückwünsche zu überbrin­
gen. Es w ar für sie alle eine große S tun­
de, die ihnen zeigte, daß die Kirche nicht 
nur in der Theorie die Gleichberechti­
gung aller M enschen lehrt, sondern auch 
in der Praxis zwischen den Menschen 
der verschiedenen Rassen keinen U nter­
schied macht.

Als nach der Feier die N eugew eihten, 
noch im priesterlichen Gewand, in den 
G arten herauskam en, w ar jeder alsbald 
von einer Gruppe seiner Landsleute um ­
ringt und erteilte  ihnen auf offener 
Straße einzeln den Primizsegen, so ganz 
in ungezw ungener herzlich-südländischer 
Art. U nser Fotograf konnte leider nicht 
überall zugleich sein, um all die schönen 
Szenen im Bilde festzuhalten, die so 
recht die w eltum spannende Einheit und 
zugleich die V ielgestaltigkeit unserer 
Kirche zeigten.

Nicht zuletzt w ar diese Priesterw eihe 
auch ein Freudentag  für uns M issionare 
und alle M issionsfreunde. Denn einhei­
mische Priester sind die schönste Frucht 
der M issionsarbeit. Der Same ist auf 
gutes Erdreich gefallen und hat hundert­
fältige Frucht gebracht.

f  Es muß die Hauptsorge aller M issionsleiter sein, aus dem Volke, unter 
dem sie w eilen, Diener des Heiligtums heranzubilden. Darin liegt haupt- 

l  sächlich die Zukunft neuer Kirchen. Benedikt XV. ,
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Ernte einst und jetzt
Von P. Karl F i s c h e r

Als w ir im Jah re  1924 die Farm 
„Frischgewagd" bei Lydenburg kauften, 
sah sie recht trostlos aus. Der Boden, 
eine A rt Schieferboden, ließ auf keinen 
großen E rtrag  schließen. Die paar Felder 
w aren arg  vernachlässigt. Der kleine 
W ald w ar ein W ald  sterbender Bäume. 
Ein k leiner S tausee w ar da, dessen W as­
ser einm al eine M uhle getrieben  hatte. 
Das W asserrad  w ar als trau riger Rest 
von der ganzen M ühle übriggeblieben. 
Im N ordw esten  der Farm  standen einige 
alte, knorrige Eichen, in deren  Schatten 
im B urenkrieg ein Gefecht stattgefunden 
hatte . In den Stäm m en staken  noch Blei­
kugeln. Doch w ar das ganze G ebiet mit 
Stacheldraht eingezäunt und von zwei 
Bächen durchflossen. Auch w ar ein fast 
neues H aus vorhanden, in das w ir e in­
ziehen konnten. Der dam alige A posto­
lische Präfekt, M onsignore Daniel Kau- 
czor, nann te  die Farm  „M aria Trost".

Am 8. Septem ber 1924 hielten  w ir u n ­
seren  Einzug. Drei große Ochsenwagen,

jed er W agen mit acht Ochsen bespannt, 
beförderten  Tische, Stühle, Schränke, 
Betten und alles Mögliche und Unmög­
liche, das die guten Leute von Lyden­
burg  und Um gebung uns geschenkt h a t­
ten. Br. Karl S c h m i d ,  Br. Raffael 
K o l e n c  und Br. A lexander C y  g a n 
folgten den W agen. Br. K 1 o d t und ich 
blieben in Lydenburg, bis alles fortge­
schafft war, und kam en dann nach.

Es dauerte  m ehrere Tage, bis w ir uns 
eingerichtet hatten . Das erste w ar die 
H auskapelle, wo unser H err und H eiland 
am nächsten Tag einziehen sollte. Es 
gab viel A rbeit, bis der Platz um das 
H aus aufgeräum t war. Das U nkraut, b e ­
sonders das K ukuyagras, w ar bis in die 
V eranda hineingew achsen, und es gab 
sehr v iele  Flöhe. Auf der Farm  w aren 
auch drei Esel und ein kleines W ägel­
chen. Ich richtete das zerrissene Geschirr 
her und auch einen alten  Sattel. M it d ie­
sem Eselwägelchen holten  w ir unsern 
H ochw ürdigsten A postolischen Präfek-



Linke Seite: W eizenernte 
auf Maria Trost.

Rechts: D ie Ernte ist unter 
Dach; nun treten  die Ä h­
renleserinnen auf den Plan.

ten von Lydenburg, w enn er es wünschte, 
und brachten ihn w ieder dorthin zurück. 
M ußte ich allein nach Lydenburg, ritt ich 
hoch zu Esel. W eder das Eselgespann 
noch der Eselreiter w aren damals etwas 
Auffallendes. V iele Burschen und Far­
mer ta ten  es auch. Es gab ja  auch noch 
keine richtigen Straßen. Die in Lyden­
burg w aren mit Gras bewachsen.

Ich wollte mit der Feldarbeit beginnen. 
M onsignore w ollte aber w eder Ochsen 
noch Pflüge kaufen, überhaupt von w ei­
teren  A usgaben für den Augenblick 
nichts wissen. Die Kasse w ar eben leer. 
Ich schrieb daher einem  Freunde im Su­
detenland und bat ihn um Pflüge. Ich er­
hielt sie durch die G eschäftsagentur in 
Johannesburg; bezahlt w urden sie von 
m einen Freunden in Deutschland. Die 
schöne Kiste machte ich zu meinem Klei­
derschrank. Die Schwarzen auf der Farm 
m ußten mir ihre Ochsen leihen, und das 
Feld vor dem Haus w urde gepflügt und 
mit Kartoffeln bepflanzt. Br. Kolenc rich­
te te  den G arten  her und baute Gemüse 
an. Um W eihnachten herum  erntete ich 
75 Sack Kartoffeln. W ir hä tten  sie leicht 
und gut verkaufen können. Doch der 
Pater in Lydenburg meinte, man solle 
sie zunächst zu ihm bringen, weil er 
hoffte, sie später teu rer verkaufen zu 
können. Doch m ußten wir sie leider nach 
einiger Zeit w ieder halbverfault abholen 
und als Dünger eingraben. Br. Kolenc 
w ar da klüger. Durch eine Frau schickte 
er jeden Tag Gemüse zum V erkauf nach 
Lydenburg. W eil man aber für seine

Krautköpfe — sie w aren fünf bis sechs 
Kilo schwer — zu wenig bezahlte, mach­
ten wir sie zu Sauerkraut. W ir schnitten 
das K raut mit dem Messer, und ein k lei­
ner N eger stam pfte es mit den Füßen in 
Blechbehälter.

Diese allererste Ernte auf M aria Trost 
öffnete w ieder die Hand unseres A po­
stolischen Präfekten. Eines Tages er­
schien ein großer Burenwagen, gezogen 
von elf Ochsen, auf der Farm und ein 
Brief des Inhalts: Das ganze Ochsenge­
spann gehöre uns. Doch ackern konnten 
wir noch nicht, die Felder w aren wegen 
der Trockenheit zu hart. So ging es ans 
Düngen: W ir leerten  die A bfallgruben 
der Stadt Lydenburg, die ganz in der 
N ähe unserer Farm lagen. Ende N ovem ­
ber kam  der erste Regen, und das Pflü­
gen konnte beginnen. Da w ir keine A r­
beiter hatten, führte ich den Pflug selbst; 
ein Bursche und ein Bub trieben die fünf 
Joch Ochsen. Ich pflügte gründlich und 
eggte, wie ich es eben von meinem 
G roßvater gelernt hatte. Es w urde Mais 
gesät. Das Feld konnte auch vom  Stau­
w eiher bew ässert w erden. Als der Mais 
aufging, arbeitete der Cutwurm  und v er­
nichtete große Flächen im Feld. Bruder 
Schmid schrieb den Schaden den Perl­
hühnern  zu und schoß sie alle ab. Sie 
lieferten uns einen guten Braten. Aber 
sie w aren unschuldig: Sie hatten  nur 
nach den W ürm ern gesucht.

Der M ais wuchs prächtig und an den 
Sonntagen kam en oft Buren und wollten 
wissen, wie w ir das machten. Ich habe



gut gepflügt und gedüngt, an tw ortete 
ich. Die Ernte ergab 80 Sack Mais.

Ich genoß die Früchte m einer ersten 
A rbeit in M aria Trost nicht lange. Ich 
kam  fort nach B arberton und von da in 
die M ariannhiiler M ission. N ur vorüber­
gehend sah ich M aria T rost w ieder. Im 
O ktober 1957 kam  ich w ieder hin, und 
zw ar als K ranker zur Erholung. W ie 
staunte  ich da. Auf dem  Feld, das ich vor 
m ehr als 30 Jah ren  mit so viel M ühe 
gedüngt und gepflügt hatte , und weit 
darüber hinaus, so w eit das Auge reich­
te, w ogte goldener W eizen, reif zur 
Ernte. Ich konnte es fast nicht begreifen, 
und jeden  Tag zog es mich hinaus, den 
Segen zu bestaunen. Das ist die A rbeit 
fleißiger Brüder. Das einst so trostlose 
Land hat heu te  fruchtbare Felder, he rr­
liche W älder und ein saftiqes Luzerne­
feld.

Da kam en auch schon zahlreiche 
Frauen und schnitten für den M ähbin­
der einen W eg durch das W eizenfeld; 
schnitten auch den W eizen, der in der 
N ähe des Baches von w ilden T ieren n ie ­
dergetre ten  war. Die Ernte drängte sehr. 
Schwarze G ew itterw olken stiegen am

Horizont auf. Die Schüler der höheren 
Klassen halfen mit ihrem  Lehrer Father 
Denis die W agen beladen. Es w ar ein 
Kampf um die Zeit, um dem Regen zu­
vorzukom m en, und ein starker T raktor 
fuhr die Ernte un ter Dach. W ie reizte es 
mich, bei diesem  Treiben mitzumachen. 
A ber mein sieches H erzelein verbot es 
mir. Mit stolzer Zufriedenheit m einte Br. 
E g g e r ,  der Leiter der Farm, 200 Sack 
w ürde es sicher reichen.

A ber auch die Missionsarbei.t, das gei­
stige W eizenfeld, hat sich seit 1924 
prächtig entwickelt. H atten  w ir zu A n­
fang im ganzen M issionsgebiet nur eine 
Blechkirche, eine Kirche aus Backsteinen 
und drei kleine W ohnhäuschen und dazu 
nur w enige K atholiken, so hat die M is­
sion je tz t zahlreiche H aupt- und N eben­
stationen, 33 Kirchen und Kapellen, dazu 
Schulgebäude, W ohnhäuser für die Pa­
tres, Brüder, Schwestern und Schüler, 
W erkstä tten  und vieles mehr; Tausende 
schw arzer C hristen, einen einheimischen 
Priester und viele schwarze Schwestern. 
Freilich, diese geistige Ernte w äre noch 
größer, w enn es nicht so sehr an A rbei­
tern  und M itteln fehlte.

D ie Großm utter beschäftigt sich m it Flickarbeit, die Schw iegertochter entkörnt den Mais fürs 
A bendessen, der Sohn liest die schlechten Körner aus, die B uben lauschen den Gesprächen der 
Großen. N ur für einen  A ugenblick hat der Fotograf (P. Karl Fischer) d ieses F am ilien idyll gestört.



Sind die Schwarzen undankbar?
Von P. Josef A n g e r  e r

Es gibt gewiß unzählige Eingeborene, 
die in einer Familie aufwachsen, in der 
man A nstand und D ankbarkeit so wenig 
bem erkt w ie bei H ühnern und Schafen. 
Dies ist gewöhnlich die Schuld solcher 
Eltern, die mit den ursprünglichen Stam­
m essitten gebrochen haben und zugleich 
von den W eißen keine Kultur anneh­
men wollen. Die alten Stam m essitten 
legen großen W ert auf höfliche Um­
gangsformen. Nicht selten zeigen solche 
Menschen ihre dankbare Gesinnung in 
einer für unser Empfinden übertriebenen 
und überschwenglichen W eise. M an kann 
beobachten, wie Buben, die eben erst 
vom heim atlichen Kral in die Stadt ge­
kommen sind, bem erkensw ert anständig, 
reinlich und fleißig sind, w ährend vom 
selben Dorf andere Buben gerade das 
G egenteil sind: Sie fühlen sich nicht 
wohl, w enn sie nicht recht protzig gegen 
andere auftreten  und nicht in arm seligen 
und schmutzigen Löchern w ohnen kön­
nen; man richtet ihnen eine gesunde, be­
queme W ohnung ein, doch sie ziehen 
eine stallähnliche Behausung vor.

U nter den besser Erzogenen gibt es 
auch solche, die ihre D ankbarkeit nicht 
in äußeren Höflichkeitsform en und Re­
densarten, sondern im Blick und Beneh­
men und in G efälligkeiten zeigen. Sie 
statten  manchmal ihren  Dank erst nach 
Tagen und W ochen, ja  Jah ren  ab. Dafür 
einige Beispiele.

V on W itbank  aus besuchte ich in frü­
heren Jah ren  von Zeit zu Zeit das Ge­
fängnis von M iddelburg (30 km ent­
fernt), um bei den schwarzen Insassen 
in Bezug auf ihr geistliches Befinden 
nach dem Rechten zu sehen. Später er­
hielt ich einm al von Johannesburg  ein 
Paket mit schönen künstlichen Tulpen 
und einer netten  V ase dazu, begleitet von 
einem  kurzen Dankschreiben. Der A b­
sender w ar kurz zuvor aus dem G efäng­
nis entlassen w orden und nach Johan ­
nesburg gekommen, und je tz t erinnerte 
er sich voll D ankbarkeit des Trostes, 
den ihm unsere Religion im Gefängnis 
gebracht hatte. Als Zeichen des Dankes

hatte  er diese unverw elklichen Blumen 
gewählt, die seitdem  auf meinem Tisch 
als lieber Schmuck und teures A ndenken 
standen, bis ich versetzt wurde.

Letztes Jah r übergab eine alte schwar­
ze Katholikin unserem  P. Rektor Pius 
Z e i f a n g bei Gelegenheit eines seiner 
Besuche auf einer entlegenen A ußensta­
tion im Busch ein w ohlgenährtes Huhn 
für mich als Geschenk. Es w ar schon an 
die 20 Jah re  her, daß ich diese N egerin 
in W itbank in die Kirche aufgenommen 
hatte. Sie lebt jetzt w eit von meinem 
W ohnort entfernt und hat doch all die 
Jah re  her ihren geistlichen V ater nicht 
vergessen. Sie ist ganz arm, hält sich 
aber treu  als gute K atholikin in stiller 
Zurückgezogenheit inm itten einer heid­
nischen, schlechten Umgebung.

Eine andere Schwarze pflegte regel­
mäßig jedes Jah r auf den Jahrestag  ihrer 
Taufe eine heilige M esse zu bestellen. 
Sie ha t nie lesen gelernt; ein Kalender 
w ar für sie, was für uns ein chinesisches 
Schriftstück ist. Sie traf aber jedesm al 
den Tag genau. Ihr Gedächtnis w ar so 
zuverlässig wie der Kalender.

Neulich kam  ich w ieder einm al nach 
W itbank, m einer ersten Station in Süd­
afrika. Es sind bereits 20 Jah re  her, seit 
ich von dort weg bin. Einer der ersten 
Neger, die sich zu m einer Zeit dort be­
kehrten, w ar ein ehem aliger Sklave. Er 
ist je tz t schon ziemlich bejahrt. Zufällig 
erfuhr er von m einem  Kommen. Da er 
durch seinen Dienst bei seinem  weißen 
H errn verh indert war, mich persönlich 
zu treffen, übergab er im Bischofshaus 
als Dank für seine einstige Bekehrung 
für mich einen guten Spazierstock.

Die N eger sind ihr Leben lang wie 
Kinder. W ürden sie bei den W eißen 
m ehr Gutes sehen und hören, dann w ü r­
den viele, viele Schwarze auch besser. 
W ürden sie von den W eißen m enschen­
w ürdig behandelt, so gäben sie viel 
w eniger A nlaß zu Klagen. W ären  die 
W eißen besser, dann w ären die Schwar­
zen — dankbarer.



D ieses K reuz haben unsere B rüder auf einem  H ügel über der M issionsstation Gien Cowie
errichtet.

Werden und Wachsen einer Missionsstation
Von P. G ünter B r o s i

W eiterer Ausbau des Schulwesens
Im N ovem ber 1935 traf P. A nton R e i ­

t e  r e r , der jetzige Bischof der Diözese 
Lydenburg, aus Europa ein. Am 24. De­
zem ber konnte  er gleich Zeuge einer 
großen Tauffeier sein: 23 Erwachsene 
und 4 K inder em pfingen das Sakram ent 
der W iedergeburt; die H älfte kam  aus 
dem  H eidentum .

Am 25. F ebruar 1936 begab sich der 
R eg ierungsvertre ter G rübler mit P . B r a -  
t i n a nach dem  zwölf K ilom eter en tfern ­
ten  Fort W eber, um  nach einem  geeig­
neten  Platz für eine Schule A usschau zu 
halten. Auf dem W ege keh rten  sie im 
N achbardorf M apoto ein, wo mit den 
M ännern w egen einer zu errichtenden 
Schule B eratung gehalten  w urde. Bei der 
A bstim m ung zeigte es sich, daß die 
Leute für die L utheraner und nicht für 
die K atholiken w aren. Im Fort W eber 
verlief die Sache günstiger, w eshalb als­
bald mit der Fertigung der Z iegelsteine 
für den Schulbau begonnen w urde. Schon 
im N ovem ber w ar der Bau fertig.

Am 16. Jun i des gleichen Jah res kam  
der Apostolische D elegat von Südafrika, 
Erzbischof G ijlsw ijk, beg leite t vom  A po­
stolischen Präfekten  A lois M o h n ,  auf

(Fortsetzung)
Besuch. Am folgenden Tag spendete der 
K irchenfürst 50 Firm lingen das Sakra­
m ent der Stärkung. Am V orabend von 
W eihnachten konnten  28 Taufen gespen­
det w erden.

Im Septem ber fiel seit langem  w ieder 
einm al Schnee, ein für Südafrika außer­
gew öhnliches Ereignis. Die Dächer w aren 
weiß, doch verschw and der Schnee noch 
am selben Tage; nur die Berge der Um­
gebung behielten  ihre w eißen Kappen 
m ehrere Tage.

Das Jah r 1937 brachte einen W echsel 
in der Leitung der Station. P. Bratina 
w urde nach Europa berufen, um in unse­
rem  neuen M issionssem inar in Laibach, 
Jugoslaw ien, zu w irken. Diese N ieder­
lassung entw ickelte sich in der Folge 
sehr gut, w urde aber dann durch den 
S taat geschlossen. Am 30. D ezem ber tra ­
fen P. Franz K o c h  und Br. Franz F e i l  
aus Europa ein. Br. P o z n i č  w urde bei 
der A rbeit des Dachdeckens von einem 
Schwarm w ilder Bienen überfallen, was 
ihm fast das Leben gekostet hätte.

Im Jan u ar 1938 kam  ein Schulinspek­
tor nach Gien Cowie. Er zeigte sich sehr 
zufrieden mit dem  Gang der Schule und 
versprach, sich für unsere Schule bei den



Behörden in Pretoria verw enden zu wol­
len. Im Septem ber besuchte Oberschul­
inspektor Dr. Eiselen, Sohn eines lu the­
rischen M issionars und im Sekukuniland 
geboren, Gien Cowie. Er w ar mit den 
Leistungen der M issionsschule sehr zu­
frieden und versprach finanzielle U nter­
stützung durch die Regierung.

In diesem  Jah r w urde der Bau zweier 
Speisesäle mit Küche, Keller und zwei 
Badezimmern aufgeführt. Die Kirche 
w urde auf die doppelte Länge vergrö­
ßert, erw ies sich aber bald w ieder als zu 
klein.

Wechsel in der Leitung der Mission
Am 28. M ai hielt der Apostolische Prä­

fekt, M onsignore Alois M o h n ,  der um 
seine A m tsenthebung nachgesucht hatte, 
sein letztes Pontifikalamt in Gien Cowie. 
Er starb am 5. Jun i 1945 in W hite W a­
ters. Am 30. Ju li wurde die Ernennung 
des neuen Apostolischen Präfekten Jo ­
hannes R i e g 1 e r gefeiert. Am 15. Sep­
tem ber machte er seinen ersten  am t­
lichen Besuch in Gien Cowie und spen­
dete nach zwei Tagen 50 Eingeborenen 
die hl. Firmung.

Br. B r a n d  wurde als Farm leiter nach 
M aria Trost versetzt; die Farm in Gien 
Cowie übernahm  nun Br. K u r z .  Br. 
P o z n i č  wurde wegen eines Jagdun­
falls ins Lydenburger K rankenhaus ein-

Oben: D ie eingeborenen  
Schwestern in Gien Cowie 
bei gem einsam er Feldarbeit.

Rechts: D ie Schwestern w er­
den in den verschiedenen  
hausfraulichen Arbeiten, 
aber auch in K rankenpflege  
und Unterricht ausgebildet.



geliefert. N ach 19 T agen  k eh rte  er in 
B eg leitung  des n eu en  S uperiors P. A nton  
S c h ö p f  g eh e ilt zurück.

Im Ja n u a r  1940 w urden  durch den 
schon gen an n ten  Dr. E iselen  zw ei neue  
K lassenzim m er eröffnet. Nach d er Be­
grüßung  durch d en  A postolischen P rä­
fek ten  hob Dr. E iselen  in an e rk en n en ­
den W o rten  die se lbstlose  A rbeit der 
katho lischen  M issionare  u n te r den 
Schw arzen herv o r. Es sprach auch der 
K reisschulinspektor de Jag er, der sich 
um  die A n erk en n u n g  der Schule von 
G ien C ow ie durch die R egierung  große 
V erd ienste  erw orben  hatte . Auch fünf 
H äup tlinge  h a tten  sich eingefunden , von 
denen  zw ei zu ku rzen  A nsprachen das 
W ort ergriffen. Das O sterfest brachte 39 
Taufen.

Inzw ischen w ü te te  in Europa dei 
zw eite  W eltk rieg . A m  24. Ju li m ußten 
P. K o c h und Br. F e i l  von  G ien Cow ie 
abreisen ; sie kam en in  das In te rn ie ­
rung slag er nach A ndalusia  im Kapland. 
Im ganzen befanden  sich w ährend  des 
K rieges neun  Patres und B rüder der 
A postolischen P räfek tu r L ydenburg in 
In tern ierungshaft.

Die unerm üdliche Schw ester Rita 
nahm  sich w eiterh in  um  die K ranken an. 
Doch die K ranken  m eldeten  sich im m er 
zahlreicher, so daß im  A pril 1941 mit 
dem  Bau eines größeren, 30 m langen 
K rankenhauses begonnen  w urde. Es 
konn te  am 29. S eptem ber 1942 eröffnet 
w erden  und w urde der hl. Rita von  C as­
cia gew eiht. Noch im N ovem ber 1941 
konn te  M onsignore R iegler 71 K atholi­
k en  die F irm ung erte ilen . (Forts, folgt)

Letzte Nachrichten aus Gien Cowie
A uf der großen  M issionssta tion  Gien 

C ow ie sind  sechs P rie ste r (fünf Patres 
u n se re r K ongregation  und  ein  W e ltp rie ­
ster) und  fünf M issionsbrüder s ta tio ­
n iert; fe rn er sechs (weiße) Loreto-Schwe- 
s te rn  und 20 Schw estern  der e ingebore­
nen G enossenschaft, von  denen  aber nur 
13 h ie r  sind. Fünf a rb e iten  in M aria 
Trost, zw ei in  W hite  W aters.

A m  2. O k tober b eg an n  P. G enera l­
v ik a r A dolf S t a d t m ü l l e r  einen 
neu en  K urs zur A usbildung  von  K ate­
chisten. A us allen  Richtungen hab en  sich 
acht m eist jü n g ere  M änner eingefunden, 
die nun  täglich U nterrich t bekom m en.

Seit Ja h re n  w ird  in G ien C ow ie ge­
baut. So h a t Br. V alen tin  P o z n i č  im 
O k tober ein  W aschhaus fü r das K ran­
ken h au s fertiggeste llt. Ein Ingen ieur 
schloß die W aschm aschinen an  den

D am pfkessel an, und so ist seit 29. O k­
tober die n eu e  W äscherei des K ranken­
hauses in Betrieb.

A m  4. N ovem ber w urde m it den G rab­
arb e iten  für die Fundam ente der neuen  
Kirche begonnen. H err Bosch von  M id­
delburg, ein Deutscher, ist B auleiter. Am 
gleichen T ag  begann  Br. Poznič in  Pro- 
beren , 30 km  von  hier, m it dem  Bau 
eines W ohnhauses. Nach vielem  Suchen 
w urde W asse r gefunden. D arum  kann  
P roberen  je tz t M issionsstation  w erden.

Am W eihnachtsfest tau ften  w ir 21 
H eiden  und nahm en neun  K onvertiten  
in die Kirche auf. Am S tephanstag  traf 
u n se r H ochw ürdigster P. G eneral Richard 
L e c h n e r  bei uns ein, um  V isita tion  
zu h alten ; P. R ektor Franz K o c h  be­
grüß te  ihn  beim  festlichen A bendessen. 
A m  6. Ja n u a r  verließ  er uns w ieder.

P. G. Brosig

Der Missionsbruder
ist der christliche Arbeiter im Dienste der 
Weütmission. Er ist der hellende, stützende 
und ergänzende Bruder des Missionsprie­
sters. Durch seine Tätigkeit wird der Be­
stand der Missionsstation in materieller 
Hinsicht gesichert, erstehen die Kirchen, die 
Schulen, die Krankenhäuser, werden die 
Eingeborenen praktisch in die Arbeit, in 
den landwirtschaftlichen Betrieb, in die

Handwerke und Künste eingelührt. W erk­
statt und Schule, Haus und Hol, Feld und 
Wald sind die Arbeitsstätten des Missions­
bruders. Ist für das Missionsleld der Prie­
ster die alles belebende Sonne, so sind die 
Schweißtropfen des demütigen und opfer­
willigen Bruders wie der unentbehrliche 
Regen, der zusammen mit der Sonne dem 
Missionsield die Fruchtbarkeit bringt.



Kleine Missioiisriiiidschau
Lateinische Schrift in China

Die chinesische Schrift besteht aus etwa 
50 000 Zeichen; jedes Zeichen bedeutet einen 
Begriff. Die Kenntnis von 2000—4000 dieser 
Zeichen ist für den gewöhnlichen Schrift­
verkehr unumgänglich. Die alte chinesische 
Schrift — sie ist schon seit 4000 Jahren voll 
ausgebildet — stellte seitdem das einigende 
Band des jetzt 650 Millionen zählenden Vol­
kes dar. Denn die Sprache wird in vielen 
Dialekten gesprochen, die sich zum Teil un­
terscheiden wie das Deutsche vom Französi­
schen.

Seit sieben Jahren studierte eine Kom­
mission das Problem einer neuen Schrift. Am 
11. November des vergangenen Jahres be­
schloß der chinesische Staatsrat die Einfüh­
rung der 26 Buchstaben des lateinischen Al­
phabets mit vier Akzenten. Die alte Schrift 
soll weiterhin gepflegt werden, wie etwa in 
Europa Latein und Griechisch gelernt wird. 
Zugleich mit der Einführung der neuen

Schrift will man den Dialekt von Peking als 
gemeinsame Hochsprache einführen.

Ministerpräsident Tschou En-lai gab im 
Januar eine Begründung für diese einschnei­
dende Reform. Vor allem soll durch die 
einheitliche und leicht erlernbare Schrift und 
die gemeinsame Hochsprache das Volk noch 
mehr zusammenwachsen. Auch sei das latei­
nische Alphabet durch die westlichen Mis­
sionare in China vielfach verwendet wor­
den. Schon der italienische Missionar Matteo 
Ricci habe 1605 die chinesische Sprache mit 
lateinischen Schriftzeichen wiedergegeben. 
Die neue Schrift werde den kulturellen Aus­
tausch mit andern Nationen, besonders den 
sozialistischen, fördern.

Vom missionarischen Standpunkt aus wird 
man urteilen dürfen, daß durch diese ein­
schneidende Maßnahme nicht nur kommu­
nistisches Gedankengut leichter aus China 
heraus, sondern auch christliches leichter 
nach China hineingelangen kann.

In der w estafrikanischen  
W eltstadt Dakar u nter­
halten  die St.-P aulus- 
Schw estern von Freiburg  
(Schweiz) e in e große 
Druckerei, um  die M is­
sionsgeb iete m it katho­
lischem  Schrifttum  zu 
versorgen. Wir sehen  
eine Schw ester an der 
Setzm aschine.



Sorge für die Kranken
gehört wesentlich zur 
Missionisarbeit.

Links: Eine m issionsärzt­
liche Schwester von P h ila ­
delphia betätigt sich als 
D entistin  in Indien.

Hechte Seite: Personal 
eines M issionskrankenhauses 
in  Japan.

Mr. Raoul Folierau, der bekannte A nw alt der A ussätzigen, sitzt auf der 5. W elttagung der 
Leprosen in  L eopoldville, B elgisch Kongo, m itten  unter den K ranken vor dem  M ikrofon.



Kirche kämpft gegen Laster
U nter diesem  T itel beschäftigt sich die 

Presse in  T anganjika m it dem im E ntstehen 
begriffenen A rbeiterheim  der M ission N dan- 
da in  der K üstenstad t Lindi. Eine Zeitung 
berichtet von einem  indischen Tanzabend, 
den die G oanesen von Lindi zu G unsten  des 
H eim es v e ran s ta lte ten  und  der den Ertrag 
von 113 engl. Pfund erbrachte.

Das Heim soll nach den W orten  eines 
M issionars für die in  Lindi ohne feste W oh­
nung lebenden  katholischen A rbeiter eine 
A rt Sam m elpunkt w erden. D iese A frikaner 
w andern  sonst von  O rt zu O rt und  geraten  
in die H ände schlechter Elem ente. M it d ie­
sem H eim  soll erreicht w erden, daß sie 
innerlich zusam m enfinden, vor allem  da­
durch, daß sie ihre freie Zeit gem einsam  
verbringen . Trotz der Streikw elle, die durch 
das Land geht, schreite t der Bau dieses H ei­
mes m it seinen  Schlafräum en, dem  Speise­
saal, den Bädern rasch voran. Schon denkt 
m an an die G ründung eines katholischen 
A rbeitervereins.

Afrika — Zahl der Katholiken
A frika zäh lt u n te r seinen  224 300 000 Ein­

w ohnern  nach einer S tatistik  vom  Ju n i v o ri­
gen Jah res  insgesam t 24 008 000 K atholiken, 
einschließlich der Katechum enen. D avon en t­
fallen auf die G ebiete der P ropagandakon­
gregation  m it ih ren  167 600 000 E inw ohnern 
20 680 000 K atholiken. Der Rest v e rte ilt sich 
auf die G ebiete, die der K onsistorialkongre- 
gation, der K ongregation  für die O rien ta li­
schen Kirchen und der K ongregation für A u­
ßerordentliche Kirchliche A ngelegenheiten

un terstehen . In  den G ebieten der P ropa­
ganda gibt es 11 119 P riester; davon sind 
1811 A frikaner. V on den ausw ärtigen  P rie­
stern  stam m en 2197 aus Frankreich, 2159 
aus Belgien, 1149 aus Irland, 1136 aus H ol­
land, 660 aus Italien, 451 aus Deutschland. 
Der Rest v erte ilt sich auf K anada, England, 
die Schweiz, die USA, Spanien und andere 
Länder. Legt m an das V erhältn is von  einem  
P riester für 1000 G läubige zu Grunde, dann 
m üßten es 650 P riester m ehr sein, abgesehen 
vom  Bedarf an  eigentlichen H eidenm issio­
naren.

Neuer Kurienkardinal
Der Erzbischof von Chicago (USA), Samuel 

K ardinal Stritch, w urde unerw arte t zum 
Pro-Präfekten  der K ongregation  für die G lau­
bensverb re itung  ernannt. K ardinal Fum asoni 
Biondi, der b isherige P räfekt der K ongrega­
tion „Propaganda Fide", der die M issions­
gebiete der katholischen Kirche in der gan­
zen W elt un terstehen , w ird sich aus G esund­
heitsg ründen  zurückziehen. K ardinal Stritch 
w ird  in  den nächsten W ochen in Rom erw ar­
tet. Zum erstenm al in der Kirchengeschichte 
w urde dam it ein  am erikanischer K ardinal 
m it der Leitung e iner der zwölf röm ischen 
K ongregationen, der obersten  V erw altungs­
behörden  der W eltkirche, beauftragt.

K ardinal Stritch ist 70 Jah re  alt; e r stu ­
d ierte  in  Rom und w urde dort 1910 zum 
P riester gew eiht. M it 34 Jah ren  bestieg  er 
als jüngste r Bischof in den V erein ig ten  S taa­
ten  den Bischofsstuhl von Toledo/O hio, 1930 
w urde er Erzbischof von  M ilw aukee, 1939 
von Chicago; se it 1946 ist er K ardinal.



U nser neues K lerikernoviziat in  M ellatz. Nach Ostern w erden Fenster und Türen eingesetzt, im
H erbst so ll das Haus bezogen werden.

KURZ BERICHTET
Gut angekommen. P. K arl K r a p f schreibt 

aus Lima: Um die V erspä tung  in  N eapel 
w ettzum achen, fuhr u n se r Schiff vo n  B arce­
lona  an  ohne Zw ischenhalt d irek t b is La 
G uaira  in  V enezuela. A ls w ir G ib ra ltar h in ­
te r  uns gelassen  ha tten , gab es zehn  T age 
lang  n u r W asse r un d  H im m el zu sehen, 
außer den  be iden  Schiffen an den  e rs ten

zw ei T agen und  einem  andern  an  W eihnach­
ten. A n diesem  F est w aren  w ir schon näher 
bei Südam erika als bei Europa. N atürlich 
w urde  auf dem  Schiff W eihnachten  en tsp re­
chend gefeiert: M itternachtsm esse m it M u­
sik, sogar e inen  echten C hristbaum  gab es, 
und  in  unserem  Salon w urde eine K rippe 
aufgebaut. Z eleb rieren  konn te  ich jeden

Blick au f die E llw anger Stiftskirche und das sich anschließende G ym nasium ; links am oberen



Das H erz-Jesu-M issionshaus 
Milland liegt zwar im son­
nigen Südtirol, aber auf den  
Bergen finden unsere M is­
sionsschüler bis tie f in  den  
Frühling h inein  noch 
Schnee.

Tag, an W eihnachten  sogar dreim al. In der 
K abinenklasse w aren  w ir v ie r Patres, in der 
T ouristenk lasse w aren  es sieben. Der Schiffs­
kaplan  w ar im m er seh r entgegenkom m end.

Fahrplanm äßig  tra f ich am D reikönigsfest 
in Callao an der K üste Perus ein. P. Karl 
W e t z e l  kam  ans Schiff und brachte mich 
nach Lim a/M irones. A uf W eisung  von  P. 
Superior A nton  K ü h n e r  b leibe ich zu­
nächst h ier in M irones, um mich zu akk lim a­
tisieren  und  Spanisch zu lernen.

W eihnachten in Memphis. W ie P. G ebhard 
S c h m i d ,  der zusam m en m it P. K onrad 
L o h r  eine N egerp farre i in der S tadt M em­
phis, USA, betreu t, m itteilt, w ar das W eih ­
nachtsfest für die zahlenm äßig zw ar kleine, 
aber räum lich seh r ausgedehn te  Pfarrei ein 
bedeu tungsvo ller Tag. D enn es konn ten  zehn 
K onvertiten  in  die Kirche auf genom m en 
w erden. Acht em pfingen w äh rend  der M it­
ternachtsm esse die ers te  hl. K ommunion — 
ein w underbares G eschenk für die K onver­
titen  und  auch für uns. Das G otteshaus w ar 
besonders festlich geschmückt. A ußer unse­
ren  gu ten  und  schlechten C hristen  kam en 
auch v ie le  N ichtkatholiken, um  an unserem  
„Programm" —  so nann ten  sie es —  te il­
zunehm en. Sie w aren  ohne Zw eifel tie f be­
eindruckt, und w ir w ollen  hoffen, daß es für 
manchen Frem dling ein  A nruf w ar, ins V a­
te rhaus zurückzukehren.

Rasche Hilfe. P. Jo sef S t  e m p f 1 e schrieb 
aus St. John 's, B arberton, die ganze Baum­
w ollern te  se iner M issionsfarm  sei durch 
H agel ze rs tö rt w orden. P. A lfred  S t a d t -  
m ü 11 e r  , Josefsta l, d er die P farrei H ohen­
berg  versieh t, gab dies bei der Sonntags­

p red ig t seinen P farrk indern  bekannt. Eine 
im provisierte Samm lung an der K irchentür 
ergab anschließend den schönen Betrag von 
150 DM. P. Stempfle hat inzwischen das Geld 
erhalten  und bedank t sich auch auf diesem  
W eg herzlich.

Einen schweren Verlust hat P. E ngelhardt, 
R ektor von M aria Trost, zu beklagen. Er 
ha tte  eine A nzahl kirchliche G eräte zu einem  
Goldschmied nach Johannesburg  gebracht, 
um sie neu  vergo lden  zu lassen. N un w urde 
bei diesem  Goldschmied eingebrochen. Den 
D ieben w ar es eigentlich nur um K leider zu 
tun. Zu diesem  Zweck en tw endeten  sie einen 
dort stehenden  Koffer. Zum Unglück w ar das 
der Koffer, m it dem  P. E ngelhardt die G eräte  
gebracht hatte. In  ihm befanden sich noch 
drei Z iborien, ein  Kelch und  sieben Patenen, 
die von den D ieben m itgenom m en w urden.

W er der so h a rt betroffenen M ission h e l­
fen möchte, m öge seine Gabe m it dem  V er­
m erk „Für M aria Trost" senden  an: M is­
sionshaus Josefstal, Postscheckkonto S tu tt­
gart 540 66. Herzliches V erg e lt’s Gott!

Am Fest des hl. Josef e rte ilte  der Hoch­
w ürdigste Erzbischof Josef Schneider im 
Dom zu Bam berg neben  zehn A lum nen des 
erzbischöflichen P riestersem inars auch zwei 
K lerikern  unseres M issionshauses St. H ein­
rich die D iakonatsw eihe. Es sind die F ra tres 
A nton L i p  p aus S tillau (W ürtt.) und  Peter 
S c h m i d  aus W aldhausen  (W ürtt.). Sie w er­
den im Sommer die P riesterw eihe empfangen.

Am gleichen Tag leg ten  Br. O ttm ar S p i ß 
aus Rappholz, B. A llgäu, in  Jo sefsta l und 
Br. Eugen M ü l l e r  aus Sim m erberg, B. A ll­
gäu, in  M ellatz die ew igen G elübde ab.

U n s e r e B i l d e r :  Franz Bratina 3, J. B eck 3, Franz Egger 3, K. Fischer 3, Foto Kruz 1, 
P. Taschler 2, L. U nfried 2, M. W agner 1, F ides 12.



Unberührt vom  Flüchtlingselend
in H ongkong lacht d ieses chinesische Mädchen den Fotografen an, und das k leine Brüderlein  
ahnt nichts vom  Leid, das d ie M enschen einander antun. D ie englische K ronkolonie H ongkong  
an der K üste Chinas zäh lt zw ei und eine halbe M illion Einw ohner, darunter beinahe 109 000 

K atholiken, V iele  O rganisationen w ette ifern  in  der Sorge für die Flüchtlinge.


